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Zink als Mittel gegen Keſelſtenbildung 
Von O. Krug. 


Da die Anwendung des Zinks als Mittel gegen Keſſelſtein⸗ 
bildung bekanntlich noch ſehr jungen Datums iſt *), jo kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn über die damit zu erzielenden Erfolge 
ſich die Anſichten noch nicht geklärt haben. Nachſtehender Verſuch, 
über den O. Krug in der Zeitſchrift für Paraffin- ꝛc. Induſtrie 
berichtet, beweiſt, daß die Qualität des Waſſers bei Anwendung des 
Zinkes von gar keinem Einfluß iſt, und daß bei ſeiner Anwendung 
nur die Schwierigkeit bleibt, die richtige Form des Gebrauches zu 
finden, um darin das ſicherſte und billigſte Mittel gegen Keſſelſtein 
zu haben. Zum Verſuch der Anwendung des Zinkes wurde ein 
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Doppelkeſſel gewählt, und in den Oberkeſſel, ſowie den Unterkeſſel 
wurden je drei gegoſſene Zinkſtäbe in ungefähr gleichen Abſtänden 
von einander in der Weiſe eingelegt, daß dieſelben auf den Seiten⸗ 
wandungen des Keſſels mit ihren Enden, die der Keſſelwandform 
entſprechend abgeſchnitten waren, frei aufliegend, in ihrer Mitte circa 
200 Millimeter von den unteren Seiten des Keſſels entfernt waren, 
ſich übrigens in rechtwinkliger Lage gegen die Längsachſe des Keſſels 
befanden. Die Stäbe hatten einen quadratiſchen Querſchnitt von 
circa 35 Millimeter und wogen alle ſechs zuſammen 44, Kilo. 
Ueber den Stäben befanden ſich ferner Blechſtreifen von Zink, zu⸗ 
ſammen im Gewicht von eirca 2 Kilo, welche zwiſchen den Enden 
der Zinkſtäbe und der Keſſelwand eingeklemmt waren. Der Keſſel 
wurde am 20. April 1876 angefeuert und am 11. Juni deſſelben 
Jahres abgeblaſen, war alſo etwas über 7 Wochen im Gange. Es 
zeigte ſich folgender Befund. 

Von Keſſelſtein war keine Spur vorhanden, während das Waſſer 
ohne Anwendung von Zink in gleichem Zeitraume eine Schicht von 
2 bis 4 Millimeter anzuſetzen pflegte. Im Unterkeſſel fand ſich eine 
ſehr reichliche Schlammablagerung, im oberen Keſſel weniger. Die 
Zinkſtäbe waren im Unterkeſſel vollſtändig verſchwunden, von den 
Blechen fanden ſich einige an den Seiten angefreſſene Stückchen, die 
im übrigen durch eine feſthaftende Schlammkruſte vor weiterer Zer⸗ 
ſtörung geſchützt waren. 

Im oberen Keſſel waren die Bleche, ebenſo wie im unteren 
Keſſel nur in einzelnen Theilen im Schlamme wiederzufinden. Die 
Zinkſtäbe dagegen hatten ihren Ort wenig verändert, nur daß ſie 
mit ihren Enden nicht mehr frei auf den Keſſelwänden auflagen, 
ſondern ſich durchgeſenkt und der Form der Keſſelwandung angepaßt 
hatten. Sie hatten ferner ihre metalliſche Natur vollſtändig eingebüßt 
und ſich in eine, etwa ſehr lockerem Thon ähnliche mineraliſche Maſſe 
verwandelt. Das Volumen war bedeutend vermehrt, ſo daß der 
quadratiſche Querſchnitt circa 55 Millimeter Seitenlänge hatte, die 
ganze Maſſe war durchweg mürbe und leicht zerreiblich. Es erklärt 
dies das Verſchwinden der Stäbe im Unterkeſſel. Nachdem die Zink⸗ 
ſtäbe ſoweit, wie hier, corrodirt, haben fie ſich im Schlamm vertheilt. 

Um eine einigermaßen ſichere Unterlage zur Beurtheilung dieſer 
auffälligen Erſcheinung zu erhalten, ſchien eine genaue Analyſe des 
Körpers, in welchen ſich das ink, verwändelt, ſowie eventuell des 
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Speiſewaſſers und des Schlammes nothwendig. Es wurde mit der 
Analyſe des Zinkrückſtandes begonnen. Dieſelbe, von Dr. Drenck⸗ 
mann ausgeführt, ergab folgendes Reſultat: 


1) Feuchtigkeit 0,55 Procent. 
2) Organiſche Subſtanz 119 ob 022 „ 

3) Schlamm und Kieſelſäure . CK 
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2) Mekalliſches Zink 2,30 

13) Zinkoxyd. . ORTEN, 88, 10 „ 

Die unter 1 bis 6 fünſchlteßlich aufgeführten Stoffe ſind un⸗ 
zweifelhaft durch das Speiſewaſſer zugebracht, während die übrigen 
unter 7 bis 13 aufgeführten Stoffe Beſtandtheile des angewendeten 
Rohzink, nur vermehrt um Sauerſtoff, ſind. 

Sieht man von den unweſentlichen Stoffen ab, jo iſt das Pro⸗ 
dukt der Umwandlung des Zinkes Zinkoxyd (ohne Hydratwaſſer) ge⸗ 
weſen. Es unterliegt hiernach keinem Zweifel, in welcher Weiſe der 
fragliche Vorgang zu erklären iſt. 

Das Eiſen der Keſſelwandung bildet mit den Zinkſtäben ein 
galvaniſches Element, durch welches das Speiſewaſſer zerſetzt wird. 
An der ganzen Keſſelwandung, ſoweit ſie von Waſſer berührt wird, 
ſcheidet ſich während des ganzen Vorganges Waſſerſtoff ab, während 
der Sauerſtoff ſich am Zink abſcheidet, daſſelbe gleichzeitig orydirend. 
Die dauernde Gasbläschen-Abſcheidung an der Keſſelwandung ver⸗ 
hindert das Anhaften des Keſſelſteins; derſelbe kann ſich nur als 
Schlamm abſcheiden. Die Zuſammenſetzung des Waſſers iſt hiernach 
für den Prozeß an ſich gleichgültig. Die Zerſetzung des Waſſers und 
damit die Verhinderung der Keſſelſteinbildung wird bei jeder Zu: 
ſammenſetzung des Waſſers erfolgen. Der Einfluß, welchen die Ver⸗ 
unreinigungen des Speiſewaſſers auf deſſen Leitungsfähigkeit aus⸗ 
üben könnten, dürfte als verſchwindend zu betrachten ſein. Das 
Eiſen kann bei dieſem Prozeß äußerlich nicht angegriffen werden, 
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im Gegentheil wird vorhandenes Eifenorydhydrat reducirt. Ob 
die dauernde elektriſche Spannung auf die Structurverhältniſſe des 
Eiſenbleches von Einfluß fein kann, das zu beurtheilen, fehlt bis 
jetzt jeder Anhalt. Auffallend iſt der faſt vollſtändige Verbrauch des 
Zinkes auf 2,30 Procent. Man hätte vorausſetzen ſollen, daß die 
Leiſtungsfähigkeit des Zinkſtabes ſchon früher aufhörte. Daß bei An⸗ 
wendung von Zinkblechen oder auch Zinkblöcken, welche ſich auch auf 
dem Boden befanden, aber durch Schlamm- reſp.Keſſelſteineinhüllungen 
vor der direkten Berührung mit dem metalliſchen Eiſen geſchützt waren, 
nur unvollkommene Reſultate erzielt wurden, iſt nach Vorſtehendem 
ebenfalls erklärlich. Der Verbrauch von Zink iſt in dieſem Falle ein 
ziemlich bedeutender. Es bleibt ferneren Verſuchen überlaſſen, zu finden 
bis zu welcher Minimalgrenze man in der Anwendung des Zinkes 
herabgehen kann. f 

Bemerkung hierzu. Im Frankfurter Ingenieur⸗Verein er⸗ 
wähnte Dr. Rautert, daß nach Erfahrungen in einigen Mainzer 
Fabriken das Zink in manchen Fällen die Bildung des Keſſelſteines 
verhinderte und dabei ſelbſt zerſtört wurde, in anderen Fällen da- 
gegen wenig oder gar nicht angegriffen wurde. Durch Vergleiche der 
von ihm vorgenommenen Analyſen der verſchiedenen Speiſewaſſer mit 
den erzielten Reſultaten glaubt Dr. Rautert, — im vollen Gegenſatz 
zu der vorſtehenden Anſicht des Herrn O. Krug, welcher die Zu— 
ſammenſetzung des Waſſers als gleichgültig für den Prozeß betrachtet, — 
gefunden zu haben, daß das Zink die Keſſelſteinbildung verhindert, 
wenn das Waſſer hauptſächlich Gyps enthält, daß es aber auf kohlen— 
ſauren Kalk einen Einfluß nicht ausübt. Die Angabe des nöthigen 
Quantums Zink nach der Heizfläche des Keſſels ſei eine irrige, dieſelbe 
jei vielmehr nur nach vorgenommener Analyſe des Waſſers und im 
Verhältniſſe zu ſeinem Gypsgehalt zu machen. 


Ueber das Beizen und Verzinnen von Gegenſtänden 
aus Eiſen-⸗ oder Stahlblech. 


(Von einem erfahrenen Praktiker zuſammengeſtellt.) 
Um Gegenſtände aus Eiſen- oder Stahlblech beizen und ver 
zinnen zu können, müſſen dieſelben zuerſt von allen Subſtanzen be⸗ 
freit werden, welche das Beizen erſchweren oder geradezu unmöglich 
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machen. Hierzu rechnet man namentlich Oel- oder ſonſtige Fettflecke, 
welche während der Anfertigung leicht als Flecke oder ſchmiedeiſerne 
Beſtandtheile (Zinder) an den zu verzinnenden Gegenſtänden haften 
bleiben; ſo iſt namentlich darauf zu achten, daß dieſelben beim 
Schmieden nicht dem friſchen Steinkohlendunſte ausgeſetzt werden, was 
bei einem friſch angeblaſenen Eſſenfeuer faſt nicht zu vermeiden iſt, 
denn ſowohl die Fettflecke wie die gedachten Eiſentheilchen werden von 
der Beize nicht angegriffen; daher ſollten alle Geſchirre über leichtem 
Coaksfeuer geglüht, oder noch beſſer, in einem Behälter mit ſtarker 
Lauge ausgekocht werden, damit die Beize auf alle Theile angriffs⸗ 
fähig wird. Hierauf werden die Geſchirre in einer Miſchung von 
2 Theilen Salzſäure und 1 Theil Waſſer bei einer Temperatur von 
25 bis 30° R. gelegt. (Eine Beize dem Gefrierpunkte nahe, oder 
mit nur geringem Wärmegrade, greift nicht an oder doch nur ſehr 
langſam). Die Zeit, während welcher ein Gegenſtand in der Beize 
verbleiben muß, hängt von dem Material des Gegenſtandes ab. Ein 
zindriges Blech wird doppelt ſo viel und mehr Zeit gebrauchen, wie 
in decapirtes, doch darf keines länger gebeizt werden, als bis der 
reine Eiſengrund an die Oberfläche tritt. Ein längeres Verbleiben 
im Bade würde leicht ſchlecht geſchweißte oder ſtark poröſe Stellen 
unterfreſſen und beim Verzinnen die unangenehmen Blaſen erzeugen. 
Aus der Beize genommen und im Waſſer geſpült, werden die noch 
vorhandenen ſchwarzen Stellen mittelſt Sand und Schabmeſſer entfernt 
und dann bis zum Verzinnen in ein friſches Waſſerbad gelegt. 
Schnell- oder warme Beize. Setzt man dem Waſſer in dem 
Behälter in welchem die Geſchirre, herausgenommen aus der fo eben 
beſchriebenen Beize, zum erſten Mal abgeſpült werden (was bei längerem 
Gebrauche einer ſchwachen Beize gleichkommt) 25 Procent Schwefelſäure 
hinzu und erhitzt dieſe Miſchung bis zu eirca 55% R., fo erhält 
man eine Beize, die ſehr ſchnell wirkt, aber auch mehr Aufmerkſam⸗ 
keit erfordert, in der Behandlung aber von der vorigen nicht abweicht. 
Will man kleine Gegenſtände beizen, wie Nieten, Muttern u. dergl., 
ſo kann man am Boden eines beliebigen Thongeſchirres eine Lage 
Zinkabfälle legen, die zu beizenden Gegenſtände auf die Zinkſchicht 
legen und dann ſo viel Salzſäure auffüllen, bis die Gegenſtände, 
welche gebeizt werden ſollen, gut bedeckt ſind. So ſchnell wie das 
Zink nun aufgelöſt wird, jo ſchnell werden auch die Gegenſtänd⸗ 
rein gebeizt ſein, der Rückſtand (Chlorzink) ift als Löthwaſſer zu ge⸗ 
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brauchen. Dieſes Verfahren empfiehlt ſich wohl nicht beſonders, iſt 
aber unter Umſtänden doch ein Aushülfsmittel und wird noch hie 
und da angewandt. 

Das Verzinnen. Zum Verzinnen übergehend, muß ich be⸗ 
merken, daß jeder Gegenſtand durch 3 Vollbäder gehen muß, wenn 
die Verzinnung nach Wunſch ausfallen ſoll, ausgenommen iſt ſolche 
Waare, welche aus Weisblech gedrückt, geſtanzt oder gefalzt herge⸗ 
ſtellt wurde, bei welchen Manipulationen die Verzinnung nicht verloren 
hat, ſondern nur unanſehnlich geworden iſt, ſolche Gegenſtände brauchen 
ohne vorheriges Beizen nur das letzte Bad zu paſſiren. 

Die zum Verzinnen dienenden Keſſel aus Gußeiſen, in Halb⸗ 
kugelform, oben mit breiten, nach auswärts gehenden Rändern, ſollen, 
wenn irgend möglich, in dem betreffenden Locale freiſtehend einge⸗ 
mauert werden. Um von allen Seiten dem Keſſel nahe kommen zu 
können, iſt es erforderlich, den Steinkohlenrauch der Heizung unter⸗ 
irdiſch abzuleiten. Ueber den Keſſeln müſſen ſehr weite Dunſtröhren 
mit großen Trichtern angebracht werden, um den beim Verzinnen 
aufſteigenden Dampf ſofort abzuleiten. (Dieſe Röhren ſammt den 
Trichtern können von Holz gefertigt ſein.) 

Iſt nun im Keſſel Nro. 1, das Zinn flüſſig, ſo wird daſſelbe 
mit großen eiſernen Löffeln ſtark aufgerührt und dann in kreisförmige 
Bewegung geſetzt, ſo daß die Oberfläche förmlich einem Waſſerſtrudel 
gleicht. Hierdurch kommt alle Unreinlichkeit, welche im Zinn iſt, nach 
oben und muß dann ſorgfältig mit dem Schaumlöffel aufgefangen 
und entfernt werden. (Dieſes gilt für die Keſſel Nro. 2. und 
Nro. 3. ebenſo, ja noch genauer wie für Nro. 1.) Jetzt nimmt 
man ein Quantum Löthwaſſer (2 bis 3 Seidel) und ſpritzt es langſam 
aber vorſichtig über den Zinnſpiegel. Daſſelbe wird ſofort verdampfen, 
und der Rückſtand als ſchwarze flüſſige Maſſe (Syrup ähnlich) auf 
der Oberfläche aufbrodeln ). Dieſer Satz ſollte bei Keſſel Nro. 1. 
in großen Maſſen auf der Oberfläche ſchwimmen, und muß von Zeit 
zu Zeit mit etwas Waſſer nachgebeſſert werden, damit es nicht hart 
werde, was mehr hindernd als fördernd auf die Verzinnung wirken 
würde. Hierauf nimmt man den zu verzinnenden Gegenſtand aus 


) Zweckmäßiger dürfte es jedenfalls fein, ftait des Löthwaſſers (d. h. 
ſtatt einer Chlorzinklöſung) gleich von vornherein feſtes Chlorzink, welches 
bei der Temperatur des ſchmelzenden Zinnes flüſſig wird, anzuwenden. 

- D. Red. 
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dem Waſſer mit einer langen paſſenden Zange, benetzt denſelben gut 
mit Löthwaſſer und fährt ſofort langſam und vorſichtig in den Ver⸗ 
ziunkeſſel ein, taucht ihn allmälig ganz unter, fährt ſchnell wieder 
heraus, damit nicht viel von der ſchwarzen Schicht hängen bleibt, 
und ſchreckt denſelben ſoſort in kaltem Waſſer ab, welches ſich in 
einem, neben dem Verzinnkeſſel ſtehenden Behälter befinden muß. Der 
ſo verzinnte Gegenſtand iſt von Farbe ſehr matt und unanſehnlich 
jedoch vom Zinn überall angegriffen und bedeckt. In dieſem Zuſtande 
kommt der Gegenſtand in den Keſſel Nr. 2. Derſelbe hat auf dem 
Zinnſpiegel eine zollſtarke Schicht von gelbem Palmfett. Das Stück 
wird ſchnell eingetaucht und wieder herausgenommen, worauf es einen 
ſchöneren Glanz bekommt, da dieſes Fett die noch am Gegenſtande 
haftende Säure entfernt; endlich kommt er in den Verzinnkeſſel Nro. 3., 
welcher eine Fettſchicht von ¼ Pfund Unſchlitt an der Oberfläche be— 
ſitzen muß. In dieſem Keſſel wird der Gegenſtand zum lletzten Male 
gebadet, wobei beſonders darauf geachtet werden muß, daß beim 
Herausziehen dem Gegenſtande eine günſtige Lage gegeben werde, 
damit das überflüſſige Zinn gut abtropfen kann; man hilft mit heißen 
Eiſenkolben oder verzinnten Platten, welche immer zur Hand ſein 
müſſen nach. Schließlich wird mittelſt Kleie der verzinnte Gegen— 
ſtand entfettet und geputzt. 

Schluß bemerkungen. Für alle 3 Keſſel ift reines Lamm⸗ 
zinn erforderlich. Sorgfältig iſt die Heizung zu beachten, damit das 
Zinn nicht zu heiß wird, wodurch ſehr leicht das Fett an der Ober⸗ 
fläche ſich entzünden könnte; weiteres iſt ein gut ſchließender Deckel, 
um die Flamme des brennenden Fettes ſoſort zu erſticken, unbedingt 
geboten, Bei längeren Pauſen muß das Fett vom Keſſel abgehoben, 
und erſt wenn wieder verzinnt wird, daſſelbe wieder aufgefüllt werden. 

Man ſoll nie das gebrauchte Fett ganz durch neues erſetzen, 
ſondern immer das alte durch neues aufbeſſern, weil neues Fett im 
Anfange auf der Verzinnung gern Flecke zurückläßt, die ſchwierig zu 
entfernen ſind. 

ö Noch iſt ſchließlich zu bemerken, daß das Verfahren, wie ich dieß 
mit dem Keſſel Nro. 1 beſchrieben, in größeren Verzinnungs⸗Anſtalten 
nicht mehr angewandt wird, ſondern der Keſſel Nro. 1. hat eine 
dicke Lage Colophonium, und die Gegenſtände werden in demſelben 
untergetaucht und ſo lange im Keſſel belaſſen, bis das Zinn überall 
angegriffen hat. Dieſe Methode geht langſamer von ſtatten. Die Ver⸗ 
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zinnung wird nicht ſo ſchön wenn man bei Keſſel Nro. 1. Zeit ſparen 
will, ſoll aber nach Ausſagen von anderen Fachmännern dauerhafter ſein. 
(Der Metallarbeiter. 1876. S. 463.) 


Ueber die Verwendung eines neuen Eiſenſalzes zum 
ſogenannten Verſtählen der zum Kunſtdruck be⸗ 
ſtimmten Kupferplatten. 

Von Prof. Boettger. 


Das auf elektrolytiſchem Wege aus gewiſſen Eiſendoppelſalzen 
abgeſchiedene Eiſen zeichnet ſich bekanntlich durch die von mir entdeckte 
Eigenſchaft, ungewöhnlich hart, faſt härter als Slahl, zu ſein, aus, 
und wird deßhalb benutzt, um gravirte, zum Kunſtdruck beſtimmte 
Kupferplatten mit einer dünnen glänzenden Schicht ſolchen Eiſens zu 
überziehen. Man umgeht dadurch das außerordentlich zeitraubende 
Vervielfältigen ſolcher Platten auf galbanoplaſtiſchem Wege und kann 
mit großer Leichtigkeit, falls endlich nach längerem Gebrauch durch das 
Einſchwärzen dieſe Platten einmal ſtellenweiſe gelitten haben ſollten, 
den dünnen Ueberzug wieder mittelſt Salzſäure vollſtändig entfernen 
und in wenig Augenblicken ihn dann wieder erneuern. Zu dieſem 
ſogenannten Verſtählen bediente man ſich ſeither faſt ausnahmslos des 
urſprünglich von mir entdeckten und warm empfohlenen ſchwefelſauren 
Eiſenoxydul⸗Ammoniaks. Ich habe nun vor Kurzem die Beobachtung, 
gemacht, daß ſich zu dieſem Verſtählungsprozeſſe faſt noch vortheilhafter 
eine Eiſenſolution eignet, die man auf folgende Weiſe bereitet: Man 
löſt 10 Grm. Ferrochankalium (ſogenanntes gelbes Blutlaugenſalz), 
20 Grm. weinſaures Kali-Natron (ſogenanntes Seignetteſalz) in 
200 Cubikceentimeter deſtillirten Waſſers auf und fügt dazu eine Auf⸗ 
löſung von 3 Grm. ſchwefelſaures Eiſenoxyd in 50 Cubikcentimeter 
Waſſer. Dadurch entſteht eine maſſige Ausſcheidung von Eiſen⸗ 
chanür⸗Cyanid (Berlinerblau). Setzt man nun zu dem Ganzen tropfen⸗ 
weis, unter fortwährendem Umrühren mit einem Glasſtabe, jo lange 
eine Aetznatronlöſung, bis der blaue Niederſchlag wieder verſchwunden, 
dann erhält man eine volkommen klare, ſchwach gelblich gefärbte 
Flüſſigkeit, die nun direkt zu dem in Rede ſtehenden Verſtählen benutzt 
werden kann. 
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Dieſer Flüſſigkeit kann man ſich außerdem auch mit Vortheil 
bedienen, um baumwollene Garne und Gewebe, ohne Mitanwendung 
einer Beize, ſchön blau zu färben. Bringt man zu dem Ende die 
betreffenden Stoffe in dieſe zuvor ſchwach erwärmte Flüſſigkeit, bis 
ſie gänzlich davon durchdrungen ſind, läßt ſie hierauf an der 
Luft trocknen und trägt ſie dann ſchließlich in höchſt verdünnte 
Schwefelſäure (1: 50) ein, dann erſcheinen fie, nach gehörigem Aus⸗ 
waſchen und Trocknen, ſchön blau gefärbt. 


Eine Tinte für Correspondenzkarten. 


Wenn man zwar ſchon der Briefkarte keine eigentlichen Geheim⸗ 
niſſe anvertraut, ſo iſt und bleibt es doch auch bei gewöhnlichen Mit⸗ 
theilungen angenehm, wenn ſie nicht Jedermann ſofort zugänglich ſind. 
Die Natur der Mittheilungen kann jo mannigfacher Art und die Um⸗ 
ſtände können ſo eigenthümlich combinirt ſein, daß der Abſender, auch 
wenn er einſichtsvoll iſt, kaum wiſſen kann, ob der Inhalt einer Brief⸗ 
karte durch ſeine Oeffentlichkeit den Empfänger unangenehm berührt 
oder nicht. Dieß wird noch vermehrt, wenn die Briefkarte zwiſchen 
Poſt und Empfänger in dritte Hände gelangt. — Man ſollte deßhalb 
glauben, es dürfte faſt zum Bedürfniß geworden ſein, eine „Corres⸗ 
pondenzkartentinte“ zu beſitzen, welche damit Geſchriebenes vorerſt nicht 
ſichtbar zeigt. Solche Tinten können in Unzahl combinirt werden, 
da es ja genug chemiſche Verbindungen gibt, welche in Waſſer löslich, 
an ſich farblos ſind und mit gewiſſen anderen Löſungen zuſammen⸗ 
gebracht, dann erſt ſichtbar und farbig reagiren. Solche Verbindungen 
wären jedoch zu dieſem Zwecke deßhalb nicht vortheilhaft, weil ſie 
nicht bloß vorausſetzen, daß ſich der Schreiber im Beſitze einer che⸗ 
miſchen Tinte befinde, ſondern auch der Empfänger die darauf ſichtbar 
einwirkende Löſung in Hände habe. Dieſe würde jedoch ſchon im 
Beginn der Sache den Todesſtoß verſetzen; denn ich als Schreiber 
kann mich zwar jederzeit der chemiſchen, farbloſen Tinte bedienen, 
darf aber ohne beſondere Verabredung 440“ vorausſetzen, daß der Em⸗ 
pfänger das darauf wirkende Entzifferungsreagens beſitze, i: dieß 
nicht derart iſt, daß ſein Vorhandenſein als natürlich und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſcheint. So dürfte ich mich als Schreiber z. B. keiner 
Löſung von Eiſenvitriol bedienen, denn ich kann füglich nicht annehmen, 


* 
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daß meinem Adreſſaten ſofort Galläpfelabkochung zur Hervorrufung der 
Schrift zur Verfügung ſtehe. Dagegen dürfte ich mit Etwas ſchreiben, 
auf das z. B. Kochſalzlöſung, Wärme oder Licht ſichtbar einwirkt, 
denn über dieſe Agentien kann Jeder ohne Zweifel verfügen. 

Eine Correspondenzkartentinte, welche Zukunft haben ſoll, muß 
demnach folgende Eigenſchaften beſitzen: 1, Sie muß natürlich vorerſt 
unſichtbare Schriftzüge liefern. 2, Dieſelbe müſſen durch Etwas zur 
Sichtbarkeit entwickelt werden können, was man, ohne vorheriges An⸗ 
ſchaffen, in Jedermanns Beſitz weiß, und deſſen Anwendung natürlich 
auch möglichſt bequem und einfach ſein muß. 3, Es dürfen nicht 
viele Arten von ſolchen Tinten in den Handel kommen, von denen die 
eine Licht, die andere Wärme, eine noch andere etwa Kochſalz als 
Reagens bedürfte. Nein, ſondern ſie müſſen alle z. B. entweder 
Wärme oder Licht zur Hervorrufung bedürfen, ſo daß, wenn ich eine 
Briefkarte empfinge, deren Rückſeite ſich leer zeigte, ich ſofort ohne 
Weiteres wüßte, was ich zur Hervorrufung der Schrift zu thun hätte“). 

Die vorgenannten Bedingungen findet man vereinigt in den 
Löſungen der kaloriſchen Salze, welche wie bereits den Leſern bekannt, 
in geringer Wärme ſich färben. Salpeterſaures Cobaltoxydul, Co⸗ 
baltchlorür oder Kupferchlorid in wenig Waſſer gelöſt und zum leichteren 
Fließenz aus der Feder mit etwas Zucker oder Gummi verſetzt, würde 
demnach die ſogenannte „Briefkartentinte“ vorſtellen, wobei der 
Empfänger einer damit geſchriebenen Briefkarte ſofort wüßte, daß er 
die Schrift durch Wärme ſichtbar zu machen habe. 

Es kann ſich hierbei ſofort der Einwand entwickelt haben, daß, 
wenn ja Jedermann wiſſe wie man dieſe Schrift zu entziffern habe 
dieß eben Jauch Jedermann thun könne und ſomit der Zweck der 
Briefkartentintes verfehlt ſei. Dem ſei aber erwiedert, daß man erſtens 
wirklich geheime Mittheilungen niemals durch Briefkarte machen wird, 
zweitens, daß zwar Mancher ſich nicht enthalten kann, den Inhalt 
einer ſolchen zu leſen, wenn ihm dieſer ganz frei dargeboten wird, 

* Wir würden am zweckmäßigſten, und zwar bei ganz allgemeiner 
Einführung, eine verdünnte wäſſerige Löſung von Ferrocyankalium (ſoge⸗ 
nanntem gelben Blutlaugenſalze) als Tinte empfehlen, und zur Sichtbar⸗ 
machung! der damit erzeugten Schriftzüge entweder eine Auflöfung von Kupfer⸗ 
vitriol oder von Eiſenvitriol empfehlen. Bei Verwendung von Kupfer⸗ 
vitriol würden die Schriftzüge dann in ſchwach bräunlicher Farbe, und bei 


Verwendung von Eiſenvitriol in blauer Farbe zum Vorſchein kommen. 
D. Red. 
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daß er ſich aber bedenken wird, theils in Folge einer Art Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, theils in Folge der Bequemlichkeit den Inhalt erſt hervor⸗ 
zurufen, ſowie ihm auch häufig dazu Zeit und Gelegenheit fehlen 
dürfte. 

Noch könnte hier die Erwiederung Platz ſuchen, daß ein ſolches 
Hervorrufen für den Empfänger überhaupt zu unbequem und zeit⸗ 
raubend erſcheint. Dieſe Einrede kann die Einführung der Brief⸗ 
kartentinte kaum verzögern. Das Hervorrufen der Schrift kann ſofort 
durch ein brennendes Zündholz geſchehen und macht kaum mehr Mühe 
und Zeitverluſt als das Oeffnen eines Briefes. Die geringe Mühe 
wird reichlich aufgewogen durch den für gewöhnlich nicht lesbaren 
Inhalt der Brieflarte. 

Bei Einführung der Briefkarten befand ſich auf denen eines 
Staates auch die Bemerkung, daß Poſtkarten mit beleidigendem In⸗ 
halte von der Beförderung ausgeſchloſſen ſeien. Welche Indiskretion 
ſetzte dieß jedoch nicht von Seite der Poſtbehörde voraus, für welche 
doch Alles außer der Adreſſe nicht exiſtiren ſollte und welchen Unver⸗ 
ſtand zugleich, der den Inhalt von Legionen von Karten einer Con⸗ 
trole unterwerfen wollte. Bei einem mit Briefkartentinte geſchriebenen 
Inhalt hätte ſie ſich gewiß von vornherein dieſe Controle nicht auf⸗ 
erlegt oder etwa gar den Gebrauch der Poſtkartentinte verboten? 

(Deutſche illuſtr. Gewerbezeitung. 1876. S. 360.) 


Zur Bierverfälſchung. 

Der dritte in Frankfurt a. M. abgehaltene deutſche Brauertag 
hat auf Antrag des Vorſitzenden, Herrn Fr. Henrich folgende Reſo⸗ 
lutionen angenommen: 

Die aus allen Gauen Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarn und 
der deutschen Schweiz am 3. Auguſt 1876 verſammelten Mitglieder 
des deutſchen Brauerbundes erklären gegenüber den unbegründeten 
und unbewieſenen Verdächtigungen, welche gegen ihren Gewerbebetrieb 
in einzelnen Blättern der Tagespreſſe erhoben wurden: 

1) Daß ein gutes, kräftiges und geſundes Bier nur aus Gerſten⸗ 
malz, Hopfen, Hefe und Waſſer herzuſtellen ift, und daß ftatt des Gerſten⸗ 
malzes nur Stärkmehl und Reis zum theilweiſen Erſatz verwendet 
werden dürfen, daß fie aber alle ſonſtigen Zuſätze für unſtatthaft, 
ungeſetzlich und verwerflich erachten. 
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2) Sie erkennen in der häufig vorkommenden Beſchuldigung, 
daß ſtatt des Hopfens Surrogate derwendet werden, umſomehr eine 
die Ehre des Brauereigewerbes verletzende Verleumdung, als faſt nur 
giftige oder doch der Geſundheit ſchädliche Stoffe als ſolche angebliche 
Surrogate bezeichnet zu werden pflegen, als mithin in der Behauptung 
die ſchwere Anklage der Giftmiſcherei enthalten iſt. 

3) Sie weiſen dieſe Verleumdungen als unwahr und that⸗ 
ſächlich unbegründet zurück, fo lange nicht Namen genannt und Be⸗ 
weiſe beigebracht werden. 

4) Sie erwarten vom Präſidium des Brauerbundes, daß es, 
im Falle von Neuem Verdächtigungen des Gewerbebetriebs der Brauer 
in oben bezeichneter Art in öffentlichen Blättern verbreitet werden 
ſollten, in der bisherigen Weiſe verfahre, nämlich die Redactionen der 
betreffenden Blätter öffentlich aufzufordern, entweder Namen zu nennen 
und Beweiſe beizubringen, oder aber ihre Behauptungen und Ver⸗ 
leumdungen öffentlich zu widerrufen. 

5) Sie ermächtigen ihr Präſidium, im Falle Brauer namhaft 
gemacht werden könnten, welche ſtatt des Hopfens Surrogate, alſo 
der Geſundheit ſchädliche Stoffe verwenden ſollen, den Thatbeſtand, 
nöthigenfalls unter obrigkeitlicher Aſſiſtenz feſtzuſtellen und das Ergebniß 
zu veröffentlichen, auch, wenn ſich wirklich eine Verſchuldung heraus⸗ 
ſtellen wird, gegen den Schuldigen die Einleitung des Strafver⸗ 
fahrens zu veranlaſſen, damit der Uebertreter, welcher durch unred⸗ 
liches und gemeinſchädliches Verfahren die Ehre des ganzen Gewerbes 
gefährdet, zur gebührenden Strafe gezogen werde. 

(Allgemeine Zeitſchrift für Bierbrauer. 1876. S. 481.) 


Eiſenbahn⸗Waggonſchieber. 


Es iſt bekannt, welche Arbeit das Rangiren der Eiſenbahn⸗ 
waggons auf den Bahnhöfen verurſacht. Daſſelbe geſchieht theilweiſe 
durch Dampfkraft vermittelſt der Lokomotive und theilweiſe durch 
Menſchenkraft. In letzterem Fall gehören oft 6 bis 8 Arbeiter und 
mehr dazu, um einen beladenen Waggon zu transportiren. 

Apparate, welche das Rangiren der Eiſenbahnwagen vermittelſt 
Arbeiter erleichtern, waren ſeither nicht bekannt, und doch waren ſie 
eine groß: Nothwendigkeit. Erſt in neuerer Zeit hat man daran ge⸗ 
dacht auch in dieſer D ehung arbeitſparende Hülfsmittel zu ſchaffen. 
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Herr Ingenieur Heſhuyſen in Amſterdam hat ſich ſpeciell mit dieſer 
Aufgabe befaßt, und iſt es ihm gelungen, einen einfachen, ungemein 
praktiſchen Apparat zur Fortbewegung von Eiſenbahnwaggons her⸗ 
zuſtellen. Der Hauptſache nach beſteht der Apparat aus einem zwei⸗ 
armigen Hebel, deſſen einer Arm an der Radaxe des fortzubewegenden 
Fuhrwerks eingehängt wird. Das Ende dieſes Armes iſt halbkreis⸗ 
förmig gekrümmt, um ſich an den Umkreis der Axe anlegen zu können, 
das andere Ende iſt mit dem des erſtgenannten Armes gelenkartig 
verbunden und bildet dieſes Gelenk den Stütz- und Drehpunkt der Be⸗ 
wegung; letzterer liegt zwiſchen der Are und dem Radumfang; am 
dem zweiten Hebelsarme befindet ſich ein Anſatz, der in den Spur⸗ 
franz des Rades paßt. Wird der Hebel auf und nieder bewegt, jo 
dreht ſich dieſer und das Rad um verſchiedene Mittelpunkte und der 
Wagen kommt in Gang. 

Wenn der Apparat in Gebrauch geſetzt werden ſoll, um irgend 
einen Waggon vorwärts zu ſchieben, ſo wird derſelbe an der Axe des 
Waggons dicht an der inneren Seite des Rades mit ſeinem eiſernen 
Haken eingehängt, und zwar ſo, daß die beiden Hebelarme parallel 
zu einander ſtehen. Die Länge des Armes wird dann mittelſt der 
Schraube ſo juſtirt, daß der ſeitliche Ausgußzapfen am Hebel 
die Radflanſche packt. Man hat alsdann den Hebel nur auf und ab 
zu bewegen und der Waggon iſt im Gang. Die Arbeitserſparniß 
iſt ſo beträchtlich, daß mit Hülfe dieſes Inſtrumentes ein Mann 
im Stande iſt, die Arbeit von ſechs Männern zu ver 
richten. Es war daher erklärlich, daß der Waggonſchieber ſich raſch 
in England, Belgien, Frankreich und Oeſterreich einführte. In Belgien 
hat die Regierung das Recht der Fabrikation erworben und zahlt an 
den Erfinder eine Abgabe per Apparat. Der Apparat iſt von größter 
Wichtigkeit für jeden Bahnbetrieb, er eignet ſich zu Rangirarbeiten 
auf allen Stationen und iſt ganz beſonders auch ſolchen Eta— 
bliſſements zu empfehlen, welche Schienen anſchlüſſe an 
die Eiſen bahnen haben. 

Der Waggonſchieber iſt durch Patente geſchützt. Für das deutſche 
Reich iſt Herr Ingenieur Peter Barthel in Frankfurt a. M. 
allein berechtigter Fabrikant und Verkäufer des Apparates. 
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Mise ellen. 


1) Metalle auf galvaniſchem Wege mit einer ſpiegelglänzenden Schicht 
Cobalt zu bekleiden. Von Profeſſor Boettger. 


Da das Cobalt hinſichtlich vieler ſeiner chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften dem Nickel und Eiſen verwandt iſt, ſo war zu vermuthen, daß es auch 
gelingen werde, mit ähnlich zuſammengeſetzten Cobaltſalzſolutionen wie die von 
mir bereits vor 32 Jahren zu den von mir entdeckten Verfahrungsweiſen des 
Vernickelns und ſogenannten Verſtählens der Metalle empfohlenen Salzlöfungen 
günſtige Reſultate zu erzielen. In der That ſah ich meine Vermuthung beſtätigt, 
indem es gelang, ſchon mit nur zwei mäßig ſtark wirkenden Bunſen'ſchen 
Elementen innerhalb weniger Minuten die ſchönſten Ueberzüge von Cobalt auf 
Meffing und Kupfer zu erzeugen, wenn ich mich einer mäßig concentrirten Löſung 
von Ammoniumcobaltchlorür zur Elektrolyſe bediente. Man bereitet dieſe Cobalt⸗ 
verbindung am zweckmäßigſten durch Auflöſen von 40 Grm. kryſtalliſirtem 
Cobaltchlorür und 20 Grm. Salmiak in 100 Cubikcentimeter deſtillirten Waſſers, 
unter Hinzufügung von 20 Cubikcentimeter Salmiakgeiſt. Der damit erzielte 
Cobaltüberzug erlangt ſchon in kurzer Zeit eine ſolche Stärke, daß eine empfindliche 
Magnetnadel auf's kräftigſte davon afficirt wird. 


2) Leichte Hervorrufung eines kryſtalliniſchen Gefüges von Zinn auf 
Weißblechtafeln. 


Erwärmt man vorſichtig ſchön und gleichförmig verzinntes Eiſenblech 
(ſogenanntes Weißblech) mit irgend einer Wärmequelle ſoweit, daß deſſen Zinn 
eben in Fluß geräth (auf circa 2280 Cel.) und wirft es dann ohne Zeitverluſt 
in eine Flüſſigkeit, die man durch Aufflöſen von 2 Gewichtstheilen Zinnchlorür 
in 4 Theilen Waſſer, 1 Theil gewöhnlicher Salpeterſäure und 2 Theilen Salz⸗ 
ſäure erhält, jo überzieht ſich blitzſchnell die ganze Oberfläche der verzinnten 
Tafel mit einer außerordentlich ſchönen Gruppe feinſter Kryſtalle, die beſonders 
glänzend hervortreten, wenn ſo behandelte Bleche nach gehörigem Trocknen mit 
einer durch Anilinfarben gefärbten alkoholiſchen Schellacklöſung überzogen werden. 


3) Erkennung eines mit Fuchſin gefärbten Rothweins ). 


Mit Fuchſin gefärbter Wein wird nach Jaillard dadurch erkannt, daß 
man 50 Grm. deſſelben mit 10 Grm. baſiſch eſſigſaurem Blei und dann mit 
20 Grm. Amylalkohol tüchtig ſchüttelt. Die Farbſtoffe des natürlichen Rothweins 
werden durch baſiſch eſſigſaures Blei gefällt, Fuchſin dagegen nicht, ſondern löſt 
ſich in dem Amylalkohol, welcher ſich nach einiger Ruhe trennt, mit rother Farbe 
auf. Scheidet ſich der Amylalkohol farblos ab, ſo war der Wein mit Fuchſin 
nicht gefärbt. (Archiv d. Pharm. B. 209. S. 476.) 


) Vergl. Jahrg. XXXI. S. 176, 272 u. 352. D. Red. 
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4) Gewinnung von Gold in ſchwammiger Form“). 

Das Gold in ſchwammiger Form, welches die Zahnärzte zum Plombiren 
der Zähne verwenden, ſoll man nach C. F. Jakſon folgendermaßen erhalten: 
Eine Auflöſung von Gold in Königswaſſer, die unbeſchadet des Verfahrens auch 
noch Kupfer enthalten kann, wird ſo weit vorſichtig eingedampft, daß der Ueber⸗ 
ſchuß der Salpeterſäure entfernt iſt. Dann ſetzt man Opalſäure und darauf jo 
viel kohlenſaures Kali hinzu, als nöthig iſt, um faft alles Gold als Goldoryd⸗ 
kali aufzulöſen. Hierauf fügt man noch eine größere Menge Oxalſäure hinzu, 
ſo daß letztere bedeutend im Ueberſchuß vorhanden iſt und bringt das Ganze 
raſch zum Sieden. Das Gold fällt dabei als ſchöner gelber Goldſchwamm zu 
Boden, während das etwaig vorhandene Kupfer in der Auflöſung bleibt. Der 
erhaltene Goldſchwamm wird mit heißem Waſſer jo lange ausgewaſchen, bis jede 
Spur von Säure entfernt iſt, und ſchließlich auf Filtrirpapier getrocknet. 

(Induſtrie⸗Blätter. 1876. S. 401.) 


5) Ein ausgezeichnetes Klebmittel. 


Man bringt Milch durch Eſſigſäure zum Gerinnen, löſt den mit reinem 
Waſſer gewaſchenen Niederſchlag von Caſeln in kaltgeſättigter Boraxlöſung auf 
und erhält auf dieſe Weiſe eine klare Flüſſigkeit von dicklicher Conſiſtenz, welche 
ſich durch große Klebkraft und hohen Glanz auszeichnet. Dieſes Klebmittel iſt 
beſonders Galantriearbeitern, Kunſttiſchlern und Malern zu empfehlen. 


6) Anfertigung der Platinſchwämme für Doe bereiner's Zünd⸗ 
maſchine. 


Die Erzeugung von Platinſchwamm für Waſſerſtoffzündmaſchinen ift eine 
ziemlich viel Sorgfalt erfordernde Arbeit, welche leichter ſcheint, als ſie iſt. Das 
Haupterforderniß, die größtmöglichſte Lockerheit zu wahren, wird ſehr oft nicht 
beachtet und man erhält ganz unverwendbare harte Platinmaſſen, weil man den 
Platinſchwamm zu ſtark ausglühte, wobei die kleinſten Theile zuſammenſchmelzen 
und jo die Wirkung vernichten. Vor allem bereitet man ſich einen reinen Platin⸗ 
ſalmiak auf die Weiſe, daß man in eine concentrirte Salmiaklöſung eine ſolche 
von Platinchlorid tropft; es bildet ſich dabei ein gelber Niederſchlag, der 3 bis 
4 mal mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen wird, um den anhängenden Salmiak 
auszuziehen. Dieſer gut ausgewaſchene Niederſchlag wird noch feucht auf ein 
haarfeines Platindrähtchen, welches mehrfach über ein Eiſenringelchen geſpannt 
iſt, aufgetropft und an der Luft gut trocknen gelaſſen. Nach erfolgtem Trocknen 
glüht man denſelben ſchwach über einer kleinen Gas⸗oder Weingeiſtlampe aus, 
ohne deren Flamme zu berühren. Wie bereits bemerkt, hat nur ein ſehr vor⸗ 
ſichtiges Erhitzen über der Flamme ein gutes Refultat aufzuweiſen. 

(Der Metallarbeiter. 1876. S. 466.) 
2 _ 


9 Man vergl. das von Prat empfohlene und im Jahrg. XXV. auf S. 176 
von uns mitgetheilte Verfahren. D. Red. 


16 


7) Uebermanganſaures Kali in der Färberei. 
Von Dr. Schuchardt. 


Zu der außerordentlich erfolgreichen Verwendung des übermanganſauren 
Kali's als vorzüglich wirkendes Bleichmittel, iſt eine neue Anwendung deſſelben 
in der Textilinduſtrie getreten, ſpeciell in der Färberei rein leinener, baumwollener 
und halbwollener Geſpinnſte und Gewebe. Es handelt ſich hierbei um nichts Ge⸗ 
ringeres als den Zweck zu verfolgen: die Anilinfarben auf Leinen und Baumwolle 
immer beſtändiger, dauerhafter und auf Halbwolle immer gleichmäßiger herzuſtellen 
und unterliegt es keinem Zweifel, daß das übermanganſaure Kali beſtimmt iſt, 
hierzu weſentlich beizutragen. Die zu färbenden Geſpinnſte oder Gewebe werden 
ſo lange durch eine ſchwache Löſung von chemiſch reinem übermanganſaurem Kali 
gezogen, bis fie eine hellbraune Färbung angenommen haben, ſodann werden, 
ſie ſo lange in kaltem Waſſer gewaſchen, bis das Waſchwaſſer ganz farblos ab⸗ 
läuft. Nachher werden die zu färbenden Waaren durch eine ſchwache Zinnſalz⸗ 
löſung gezogen. Sofort verſchwindet die braune Farbe und hat ſodann eine 
abermalige Waſchung zu erfolgen. Das letzte Bad, bevor die Ausfärbung ſtatt⸗ 
findet, iſt das Tanninbad. Endlich werden die Geſpinnſte reſp. Gewebe in die 
Färbebäder gegeben und man erhält bei weſentlicher Erſparniß an Farbſtoff nach 
kurzer Zeit die vorzüglichſten Reſultate. Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe 
Anwendungsweiſe für Halbwollwaaren, welche mittelſt derſelben in einem ein⸗ 
zigen Bade in allen Farben ausgefärbt werden können. 

(Muſter⸗Zeitung.) 


Sehr empfehlenswerthes Buch. 


Darſtellung der Textil, Cabutchoue⸗ und Leder⸗Induſtrie, mit Rückſicht auf Mi⸗ 
litärzwecke. Von k. k. Major Joſef Hausner. 2. bedeutend vermehrte Auf⸗ 
gage. Mit 527 Holzſchnitten und 4 lithographiſchen Tafeln. Wien 1876. 
Preis 16 Mark. 
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Mit 1 Bogen Inſeratentheil. 


(Dieſer Nummer iſt ein Proſpekt über A. Hartleben's chemiſch⸗tech⸗ 
niſche Bibliothek beigelegt.) 
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